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Ein königlicher Maibaum für einen königlichen Hauptplatz
von Lorenz Trapp

In die Liste der ruhmreichen bai-
rischen Sportarten, die nicht nur 
das Fingerhakeln, das Maßkrug-
stemmen und das Steinheben um-
fasst, haben sich verstohlen einige 
Newcomer eingeschlichen. Dazu 
gehört das Baumstammwerfen, das 
die zumeist übergewichtigen Kämp-
fer im Schottenröckchen und un-
ter Ausstoßung eines dem Urschrei 
ähnlichen Geräusches praktizieren. 
Diese aus dem britannischen Nor-
den importierte Sportart ist so neu, 
dass wir noch gar nicht wissen, ob’s 
hier ums Gewicht oder um die Län-
ge geht. 
Die Länge phallusähnlicher Geräte 
soll ja nach Ansicht wissenschaft-

Großzügig überlassen wir diese Idee 
der Interessengemeinschaft Leben-
dige Innenstadt, die sich vor kurzem 
zum Verein IGLI formiert hat und 
seit langem an der Belebung der In-
nenstadt erfolgreich arbeitet. 
Am Kraxeln beteiligen dürfen sich 
natürlich alle, und es hat der, der am 
weitesten oben sitzt, geometrischen 
Gewohnheiten zu Folge, auch den 
besten Überblick – über den Haupt-
platz. Es schadet sicher nicht, so 
kurz vor der offi ziellen Eröffnung 
in feierlichem Akt einen letzten 
Kontrollblick auf das Geleistete zu 
werfen. Dies allerdings erfordert ein 
Sportgerät in Kingsize, in könig-
licher Größe. So präsentieren wir 
also unseren zweiten Vorschlag, der 
wiederum die Länge des Aussichts-

baumkraxeln – ein in unseren Brei-
ten, dem gefühlten Heimatland des 
weiß-blauen Stangerls, nicht mehr 
recht gewürdigter sportlicher Wett-
kampf. Traditionell soll er stattfi n-
den, wenn der weiß-blau lackierte 
Zeigefi nger frisch aufgestellt wor-
den ist, und so erscheint uns der 
Maifeiertag als gelungener Termin. 
Beim Maibaumkraxeln kommt es, 
so behaupten wir, auf jeden Fall auf 
die Länge an. Denn nur ganz weit 
oben winken dem geschickten Klet-
terer, im Maienlüftchen schwingend, 
nicht nur die aufgehängten Würste, 
sondern ebenfalls der Ruhm, den 
längsten Atem gehabt zu haben. Die 
übertrieben sportliche Variante misst 
selbst die Zeit, die die barfüssigen 
Probanden bis zur Spitze brauchen. 

licher Experten nicht die Rolle spie-
len, die ihr gemeinhin von unbedarf-
teren Zeitgenossen zugeschrieben 
wird, doch wir geben uns der Hoff-
nung hin, dass dieses kontrollierte 
Werfen hölzerner Naturbestandteile 
zur Renaissance einer fast verges-
senen bairischen Sportart führen 
wird, indem es den Baum an sich 
wieder ins Blickfeld des öffentlichen 
Auges rückt. Dabei denken wir nicht 
in erster Linie an den Baum, der den 
Hauptplatz samt Wurzeln verlassen 
hat, sondern vielmehr an den Baum, 
der den Hauptplatz demnächst wie-
der zieren wird: den Maibaum.
Am 30. April soll er so feierlich wie 
möglich aufgestellt werden, und was 
böte sich für den darauf folgenden 
ersten Mai mehr an als das Mai-

stangerls im Schilde führt: Vielleicht 
sollte man sich von einer nördlich 
der Kreisstadt gelegenen Gemeinde 
Rat holen. 
Diese Marktgemeinde präparierte 
zwar vor einiger Zeit fachgerecht 
den längsten Maibaum der Welt, ließ 
ihn aber schändlicherweise in den 
hohen Norden ziehen. Wir missbil-
ligen dies zutiefst und fi nden, dass 
der König der Maibäume nur eines 
königlichen Hauptplatzes würdig 
ist (und natürlich umgekehrt). Un-
bestritten ist, dass der längste Mai-
baum der Welt nach Bayern gehört, 
und so sollte er dann auch dem Kö-
nig der Stadtplätze als Schmuck-
stück zur Ehre gereichen, dem wir 
am 15. Mai gemeinsam das Band zur 
Eröffnung durchschneiden. 
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Schlacht um Pfaffenhofen
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Liebe Pfaffenhofenerinnen
und Pfaffenhofener,

ziemlich genau zwei Jahre nach dem 
Baubeginn feiern wir am Samstag, 
15. Mai, die Eröffnung des neu ge-
stalteten Hauptplatzes. „Fertig“ ist 
der Platz bis dahin nicht – und er 
wird es wohl auch niemals werden, 
da immer wieder neue Ideen oder 
zusätzliche Elemente eingebaut 
werden sollen. Doch die Basis ist ge-
schaffen und ich denke, wir können 
mit dem „neuen Gesicht“ unseres 
Stadtzentrums sehr zufrieden sein.
Der Platz zwischen Rathaus und 
Stadtpfarrkirche ist komplett neu 
gepfl astert, zwei Reihen von Plata-
nen sind gepfl anzt, zwei Brunnen 
sind gebaut und ein neuer Wasserlauf 
erinnert an den historischen Stadt-
graben. Die Säule mit der Marien-
fi gur wurde restauriert und nimmt 
ihren Stammplatz im beliebten Ma-
rienbrunnen wieder ein. Sitzbänke, 
Wasserspender, Fahrradständer und 
Papierkörbe sind aufgestellt und im-
merhin 113 Autos fi nden noch einen 
Parkplatz mitten im Herzen unserer 
Stadt. 
Der „neue“ Hauptplatz trägt viel 
zu einer lebendigen Innenstadt bei, 
denn er bietet auch Straßencafés 
und Gaststätten viel Raum. Und 
nicht zuletzt ist die Fußgängerzone 
vorm Rathaus optimaler Standort 
für Wochenmarkt und Christkindl-
markt, verschiedene Festivitäten 
und Veranstaltungen.
Baustellen gibt es rund um den 
Hauptplatz zwar noch genug, aber 
die Zeit der großen Sperrungen und 
Beeinträchtigungen ist überstanden. 
Ich darf allen Betroffenen – den An-
wohnern am Hauptplatz, den Ge-
schäftsleuten, die zeitweise drasti-
sche Umsatzeinbußen zu verkraften 
hatten, sowie allen Bürgerinnen und 
Bürgern – herzlich für ihre Geduld 
und ihr Verständnis danken! 
Alle gemeinsam haben wir nun einen 
guten Grund zum Feiern und daher 
darf ich Sie alle, liebe Pfaffenhofe-
nerinnen und Pfaffenhofener, sowie 
auch alle Gäste aus der ganzen Um-
gebung einladen, bei der Eröffnung 
des Hauptplatzes dabei zu sein. Ein 
Festkomitee mit Vertretern des Stadt-
rats, der Stadtverwaltung und der 
IG Lebendige Innenstadt hat unter 
dem Motto „Gestern – heute – mor-
gen: Der Hauptplatz im Wandel der 
Zeit“ ein ebenso umfang- wie ab-
wechslungsreiches Programm voller 
origineller Ideen zusammengestellt, 
das am 15. Mai vom Vormittag bis 
zum Abend beste Unterhaltung für 
Jung und Alt garantiert. 
Ein Höhepunkt des Tages wird das 
gemeinsame Durchschneiden eines 
500 Meter langen gelb-blauen Pfaf-
fenhofen-Bandes sein, das rund um 
den Platz gespannt wird. Mit diesem 
symbolischen Akt soll der Platz nach 
den langen Monaten der Bauarbeiten 
und Beeinträchtigungen Ihnen allen 
- den Bürgern und den anliegenden 
Geschäftsleuten - „zurückgegeben“ 
werden. Bringen Sie also eine Schere 
mit, damit Sie mitmachen und dann 
„Ihr“ Stück vom Einweihungsband 
mit nach Hause nehmen können! 
Allerdings sollten Sie sich nicht erst 
zu dieser Aktion um 10.45 Uhr auf 
den Weg in die Innenstadt machen, 
denn mit einem prächtigen, interna-
tionalen Festzug vom Volksfestplatz 
zum Hauptplatz wird die Feier schon 
um 9.30 Uhr eröffnet! Bis zum Abend 
gibt es dann ein tolles Programm 
mit viel Musik und Unterhaltung, 
Kinderprogramm und „Platz der 
Jugend“, Fahrzeugkorso und Sulky-
rennen, Kabarett und Tombola sowie 
einem riesigen Biergarten mitten auf 
dem Hauptplatz.
Freuen wir uns also auf eine tolle Er-
öffnungsfeier am 15. Mai und feiern 
wir alle miteinander unseren neuen 
Hauptplatz! 

Ihr

Thomas Herker
Bürgermeister

Hauptplatz! 

Ihr

Thomas Herker

Menschen fl anieren über den 
Sparkassenplatz in der Frühlings-
sonne. Die meisten dieser Men-
schen sind beschriftet. Beschriftet 
mit Texten. Viele auch mit Num-
mern. Viele auch mit beidem, mit 
Nummern und Texten.
Der Herr um die Fünfundvier-
zig, der gerade am Geldautomat 
abgehoben hat, rühmt sich, er sei 
teilhaftig – ich zitiere: der ersten 
Erfahrung des lebendigen Denim-
Spirits, des Geistes der Freizeit-
kleidung seit 1986. Das regt mich 
natürlich zum Nachdenken an, 
denn kann ich von mir Ähnliches 
behaupten? Dann aber frage ich 
mich doch, wozu er mir das mit-
teilt, und was ich nun mit dieser 
Information anfangen soll. Und 
warum unter all den Botschaften, 
die es wert wären, unter die Men-
schen gebracht zu werden, gerade 
diese so entscheidend ist, dass er 
seinen Körper dafür zur Plakat-
wand macht. Und schließlich, 
weshalb er sich dazu mitten in 
Pfaffenhofen einer Fremdsprache 
bedient. Hätte er uns sein Anlie-
gen nicht besser auf Bairisch ver-
mitteln können?
Wenden wir uns dem zunächst 
unauffälligen Burschen zu, der 
gerade aus seinem blauen Renault 
steigt. Der Mann ist aber – und 
da bleibt einem wirklich nur der 
blanke Neid – Mitglied der Athl. 
Abt. der Adler im Mittleren Wes-
ten an der Bundesstraße 169 der 
Vereinigten Staaten, wie aus sei-
nem Pulli hervorgeht. Ich werde 
ihn fragen, wo man Aufnahme-
anträge stellen kann. Nein – aus-
sichtslos! Jemand wie ich würde 
bei dem Versuch, sich den Adlern 
des Mittleren Westens – geschwei-
ge denn deren Athl. Abt.! – nur 
zu nähern, wahrscheinlich schon 

fünfzig Meilen vor dem Ziel auf der 
Bundesstraße 169 abgefangen und 
aus völlig banalen, für mich gar 
nicht durchschaubaren Gründen 
von irgendwelchen halboffi ziellen 
Wachleuten zurückgescheucht 
oder verhaftet werden. Ich bin mir 
ja noch nicht einmal sicher, ob es 
überhaupt legal ist, in die Vereinig-
ten Staaten einzureisen; bestimmt 
würde ich schon an dieser Hürde 
scheitern. Dabei sieht dieser Kerl 
gar nicht so viel athletischer aus als 
ich (fi nde ich zumindest).
Vor der Post kommt mir M. entgegen, 
ein Bekannter einer Bekannten. Wir 
grüßen uns fl üchtig. Dass wir dazu 
beide unser Schrittempo reduzie-
ren – natürlich ohne anzuhalten –, 
gibt mir Gelegenheit zu folgender 
Beobachtung: M. legt Wert auf 
die Feststellung, dass es sich beim 
Wappen auf seinem Strickpulli um 
ein 1962 eingetragenes Warenzei-
chen handelt und um authentische 
Qualität aus Minnesota, wobei zur 
Verdeutlichung die Koordinaten 
53.33 Grad nördlicher Breite und 
10.00 Grad östlicher Länge auf 
einem nur zu diesem einen Zweck 
angebrachten Lederaufnäher ange-
geben sind. Diese Zahlen, ich habe 
sie mir gleich notiert, sie scheinen 
ja doch wichtig zu sein, sonst wür-
den sie da nicht stehen. Nach kur-
zer Satellitenrecherche muss ich 
Ihnen mitteilen, dass der fragliche 
Ort sich keineswegs in Minnesota 
befi ndet, sondern in Niedersachsen, 
am Rand einer Weihnachtsbaum-
plantage in Sichtweite der An-
schlussstelle Seevetal-Ramelsloh 
an der A7, etwa auf halbem Weg 
zwischen – nun ja, Kakenstorf und 
Winsen an der Luhe.
Ja, vielleicht sollte ich da mal hin-
fahren, durchfährt es mich! Wo-
möglich ein Schatz, der dem Ersten 

von Roland Scheerer

von Claudia Erdenreich

Der Hauptplatz hat die Bürger und 
Politiker, die Alteingesessenen und 
die Fremden schon lange beschäf-
tigt, besonders in den letzten bei-
den Umbaujahren. Die Meinungen 
waren kontrovers, aber jeder hatte 
eine. Wie historische Quellen bele-
gen ist das Thema noch viel älter 
als angenommen. Schon vor 250 
Jahren wurden Diskussionen über 
Art und Zustand des Hauptplatz-
pfl asters leidenschaftlich geführt. 
Auch jetzt endeten die Gespräche 
nicht, von der Tiefgarage bis zur 
Anzahl der Mülleimer reichten die 
teils leidenschaftlich geführten De-
batten. 
Der politisch frische Wind seit der 
letzten Kommunalwahl fegte nun 
auch über den Hauptplatz und 
packte an, was 20 Jahre nur disku-

tiert wurde. Nicht allen konnte al-
les recht gemacht werden, aber nun, 
nachdem die wesentlichen Umbau-
arbeiten abgeschlossen sind, er-
strahlt der Hauptplatz in schönem 
Glanz. Viel weiter wirkt er, aufge-
räumt, die historischen Fassaden 
kommen zur Geltung. Manchen 
ist er zu kahl, grün fehlt noch, die 
Parkplatzfrage ist Dauerbrenner, 
aber schon jetzt ist klar: Er ist ge-
lungen, ein schöner Platz, der mit 
Leben gefüllt werden muss. 
Die Bürger mussten in den Um-
baujahren einige Einschränkungen 
hinnehmen, die angrenzenden Ge-
schäfte noch mehr, jetzt dürfen sie 
den Platz genießen. Derart um-
fangreiche Bauarbeiten enden in 
der Regel mit einem Festakt, mit 
Reden und Weihen für die Einge-
weihten. In Pfaffenhofen geht das 
anders. Der Platz ist für die Bürger 

und wird den Bürgern übergeben, 
sie dürfen ihn feiern. 
Am 15. Mai gehört der Platz den 
Bürgern, allen Bürgern, den kleinen 
und großen, den Gästen und Freun-
den. Auf dem gesamten Hauptplatz 
gibt es den ganzen Tag ein buntes 
Programm. Einzug eines Festzuges, 
interkonfessionelle Segnung und 
Reden werden nicht fehlen, aber im 
Wesentlichen wird der Hauptplatz 
genossen und gefeiert. Auch wenn 
so ein Hauptplatz nie völlig fertig 
ist, der Stadt ist es wichtig mit dem 
Fest auch ein Zeichen zu setzen für 
alle. Ein Sulky-Rennen wird wie-
der aufgelegt, ein Fahrzeugkorso, 
Bands werden spielen und sogar 
ein Dschungel auf dem Hauptplatz 
entstehen. Hier kann der Anblick 
mit viel Grün schon getestet wer-
den. Eine Elektrotankstelle wird 
eröffnet, ein wichtiges und rich-

Hauptplatzeröffnung mit einem großen Fest für die Bürger 
Der 15. Mai steht ganz im Zeichen der Feier

zuteil wird, der die Botschaft ver-
steht! Ich kann mich des Verdachts 
nicht erwehren, dass irgendwer 
hier für dumm verkauft wird. Bloß 
wer und zu welchem Zweck? Wenn 
Sie mal nach Norddeutschland 
kommen, dort graben und etwas 
fi nden, sagen Sie mir einfach, was 
es war. Die Koordinaten kennen Sie 
ja jetzt.
Um es einmal zusammenzufassen: 
In diesem Text geht es um Auf-
schriften auf Textilbekleidung. 
Das Wort Textil kommt von den 
römischen Imperialisten und be-
deutet schlicht Gewebe, wird aber 
gegenwärtig praktisch nur noch 
missverstanden, weil scheinbar je-
der, der ebensolches herstellt, der 
Meinung ist, es müsse sich zwin-
gend ein Text darauf befi nden. Da 
kann man wieder sehen, wohin 
das Fehlen humanistischer Bil-
dung, usw.: Alle, die schon einmal 

versucht haben, in einer Zwan-
zigtausendeinwohnerstadt ein 
einfarbiges T-Shirt ohne Roman 
drauf zu erwerben, und am Ende 
vor Verzweifl ung bei zwielich-
tigen Military-Versandhändlern 
gelandet sind – man ahnt, welches 
Gelichter da sonst bestellt! –, sie 
wissen, wovon ich rede. Oh, Ted 
Nugent ist mein Zeuge, sie wissen 
es. Auch wenn das vielleicht jetzt 
gar nicht so viele sind.
Vom Hauptplatz her kommen 
mir zwei lachende Schülerinnen 
entgegen. Ich werde schriftlich 
aufgefordert, aufzuwachen. Ich 
– jawohl, ich! – solle umgehend 
aufstehen, denn ich sei ein Rebell 
(Verdammt, das berührt einen 
wunden Punkt in mir). Aber viel-
leicht bin ich das ja gerade jetzt, 
in diesem Augenblick. Ein biss-
chen. Ein Rebell. Heute. Vencere-
mos! The South will rise again.

tungsweisendes Zeichen in die Zu-
kunft. Passend dazu gibt es bei der 
Tombola als ersten Preis ein Elek-
trofahrzeug zu gewinnen. Flankiert 
wird die Fahrzeugalternative durch 
eine „Energie für alle“-Woche mit 
Film und Vorträgen. 
Die umliegenden Geschäfte beteili-
gen sich an dem Fest mit zahlreichen 
Aktionen, eine Stadtrundfahrt der 
etwas anderen Art erläutert nicht 
nur die einzelnen Aktionen, son-
dern bringt auch bequem zu den 
Parkplätzen. Denn eines wird der 
Hauptplatz an diesem Tag sein: 
Autofrei. Auch dies vielleicht ein 
Vorgeschmack auf die Zukunft. Vor 
allem aber soll der 15. Mai gute Lau-
ne machen, der neue Hauptplatz ist 
eine Feier wert. Und die bis dahin 
erscheinende Festzeitschrift weist 
nicht nur zufällig starke Ähnlich-
keit mit dem Pfaffenhofener auf!



Jede Geburt ist wieder wie ein kleines Wunder
Neun Hebammen begleiten Frauen rund um die Entbindung

von Claudia Erdenreich

Die Hebamme Melitta Frisch er-
wartet selbst gerade ihr erstes Kind. 
Der Geburt sieht sie trotz oder viel-
leicht sogar wegen ihres Wissens 
und ihrer Erfahrung freudig gelas-
sen entgegen. Selbstverständlich 
wird sie sich ihren Kolleginnen aus 
der Hebammenpraxis anvertrau-
en und ihr Kind in der Ilmtalklinik 
zur Welt bringen. Die junge Frau 
ist eine von neun Hebammen in der 
Hebammenpraxis am Klinikum. Die 
Praxis ist außerhalb der Klinik in 
einer der Wohnungen untergebracht, 
so kommt bei den Gesprächen, der 
Geburtsvor- und -nachbereitung gar 
nicht erst Krankenhausatmosphäre 
auf. Gemütlich und hell ist die Pra-
xis, sie wirkt mit dem großen Holz-
tisch als Mittelpunkt fast wie eine 
Studenten-WG. Das Konzept stellt 
die Schwangere und ihr Kind in den 
Mittelpunkt, die neun freiberuflichen 
Hebammen teilen sich die Schichten 
im Krankenhaus selber ein. Jeweils 
zwölf Stunden dauert eine Schicht, 
bei mehreren Geburten wartet eine 
weitere Hebamme in Bereitschaft. 
Rund 500 Kinder kommen derzeit 
in der Ilmtalklinik jährlich auf die 
Welt, und da sich Geburten nicht 
planen lassen, gibt es Tage ganz ohne 
Entbindungen und Tage mit fünf und 
mehr Babies. 
Jede der Hebammen hat ihre Vorlie-
ben und Spezialgebiete, so kann die 
Praxis ein sehr breites Spektrum 
anbieten. Geburtsvorbereitung mit 
und ohne die Väter findet regelmäßig 
abends in den Praxisräumen statt.
Wassergymnastik für Schwangere 
steht ebenso auf dem Programm wie 
Cranio Sacrale Therapie, Osteopa-
thie, Yoga oder Kurse zur ersten Hilfe 
für Kinder sowie Stillberatung.

Großelternkurse als  
neuer Trend in der Praxis

Vorbereitungskurse für werdende 
Großeltern sind ganz neu im Ange-
bot der Praxis. Gerade auf dem Land 
wohnen die Generationen oft noch 
nahe zusammen, viele Großeltern 
springen bei der Betreuung ein. In 
den letzten 30 Jahren hat sich jedoch 
viel im Umgang mit Säuglingen ver-
ändert, egal ob das Ernährung, Wi-
ckeln oder Baden betrifft. So füllt 
der Großelternkurs nicht nur Wis-
senslücken, sondern entspannt auch 
das Verhältnis der Generationen. Das 
Wissen der Hebamme wird gerne an-
genommen, sie gelten schon von je-
her als weise Frauen, lange bevor die 
Ärzte in die Geburtshilfe vordran-
gen. Bei einer normal verlaufenden 
Geburt – und das sind letztlich über 
90 Prozent der natürlichen Geburten, 
ist die Frau bei der Hebamme in bes-
ten Händen, ein Arzt schaut nur zum 
Schluss vorbei. 
Viele Schwangere fühlen sich schon 
vor der Geburt bei der Hebamme gut 
aufgehoben, sie hat Zeit für alle Fra-
gen, die gerade beim ersten Kind so 
drängend sind. Melitta Frisch findet 
nicht, dass die überall frei verfüg-
baren Informationen aus Büchern 
und Internet zur Entspannung der 
Schwangeren beitragen. Sie lesen 
und fragen, tauschen sich über jede 
Befindlichkeit in Foren aus, wo jeder 
Laie schreiben kann, erschrecken sich 
über Einzelschicksale und verlernen 
so, auf ihr Gefühl zu hören. Die jun-
ge Hebamme dagegen ermuntert die 

Frauen, auf sich und ihren Körper zu 
vertrauen, seine Signale zu spüren. 
Hebammen werden von den Kran-
kenkassen für weit mehr bezahlt als 
nur die Geburtsvorbereitung und die 
eigentliche Geburt. So können die 
vorgeburtlichen Untersuchungen 
ganz oder teilweise bei der Hebam-
me vorgenommen werden, entweder 
in der Praxis oder in der vertrauten 
Umgebung zu Hause. Die Hebam-
men stellen es jeder Frau frei, wo 
die Termine stattfinden. Sie kommen 
aber jederzeit gerne nach Hause, wo 
sie das Umfeld der Frau kennenler-
nen. Zur Nachsorge stehen die Heb-
ammen acht Wochen lang ebenso zur 
Verfügung wie zur Stillberatung und 
zum Beikoststart. Alle vier Wochen 
gibt es zudem einen Infoabend für 
werdende Eltern, inklusive Kreiß-
saalführung. Heute sind in den aller-
meisten Fällen die Väter bei der Ge-
burt mit dabei, die Hebammen raten, 
das offen vorher abzusprechen, nicht 
jedem Vater geht es dabei gut.
In den sonnigen Räumen der Praxis 
finden auch nach der Geburt Kurse 
zur Babymassage und Babygymnas-
tik statt sowie ein monatliches Früh-
stück. Rund um Pfaffenhofen wohnen 
viele neu Zugezogene, die noch wenig 
Kontakte haben. Gerade nach der 
Geburt ist der Austausch unter den 
frischgebackenen Müttern wichtig, 
auch Freundschaften entstehen so. 
Hebammen sind für die ganze Fami-
lie rund um das Neugeborene zustän-
dig, sie unterstützen bei Rückbildung 
und Nabelheilung, beim Stillen und 
im anfangs oft turbulenten Famili-
enalltag. Dabei gewinnen sie tiefen 

Einblick in alle Arten von Familien, 
auch Problemfamilien werden so er-
reicht. Es ist eine Gratwanderung, 
wie weit hier eingegriffen werden 
soll, Hebammen unterliegen selbst-
verständlich der Schweigepflicht. 
Der Gesetzgeber hat den Hebammen 
hier eine manchmal schwerwiegende 
Entscheidung abgenommen: Ist das 
Kindeswohl gefährdet, muss die Heb-
amme an das Jugendamt melden. 

Familienhebammen  
greifen bei Problemfällen ein

Melitta Frisch schätzt dabei beson-
ders die Kompetenz einer Kollegin, 
die eine Zusatzausbildung zur Fa-
milienhebamme absolviert hat und 
hier eingreifen kann. Diese Kollegin 
kennt die Fallstricke und Ansprech-
partner, ist in Kommunikation mit 
Problemfamilien geschult. Große To-
leranz und Gelassenheit ist auf jeden 
Fall im Umgang mit den ganz unter-
schiedlichen Familien gefordert, die 
kulturellen und gesellschaftlichen 
Unterschiede sind groß. Aber gerade 
das ist auch spannend am Beruf, tür-
kische Familien sind oft besonders 
gastfreundlich. Bislang kam noch 
kein lesbisches Paar in die Praxis, 
doch Melitta Frisch und ihre Kolle-

ginnen sehen auch das völlig offen. 
Auch die Altersspanne der Frauen 
umfasst rund 30 Jahre, die jüngste 
Frau, die Melitta Frisch als Hebam-
me begleitete war 16, die älteste 44.
Manchmal, gesteht Melitta Frisch, 
tun ihr Kinder auch leid, wenn sie 
den Umgang ohne Liebe, ohne Em-
pathie beobachtet. Letztlich muss sie 
auch hier ihre professionelle Distanz 
einsetzen. Eine Hebamme muss auch 
loslassen können, denn in den langen 
Monaten entstehen natürlich auch 
enge Bindungen, es wachsen persön-
liche Beziehungen. Auch die Frauen 
müssen sich dann verabschieden, 
eine Hebamme, so sehr sie in der Be-
gleitung Vertraute geworden 
ist, ist keine Freundin.
Wenn in der langen 12-
Stunden-Schicht keine Ge
burt kommt, so ist trotzdem 
genug zu tun. Wöchnerinnen 
und ihre Neugeborenen wer-
den besucht, auch Verwal-
tungsarbeit steht an. Melitta 

Frisch und ihre Kolleginnen schätzen 
die Planbarkeit des Schichtdienstes, 
die Anspannung, die eine ständige 
Abrufbereitschaft mit sich bringen 
würde, fällt so weg. Die Frauen wer-
den in jedem Fall intensiv und von 
einer Hebamme betreut, kommen 
weitere Geburten in den Kreißsaal, 
stehen weitere Hebammen zur Ver-
fügung. Und auch wenn die Schwan-
geren nicht „ihre“ Wunschhebamme 
zur Seite haben, so werden sie bes-
tens betreut. Alle neun Kolleginnen 
lieben ihren Beruf, der trotz der 
seltenen Komplikationen sehr ver-
antwortungsvoll ist und sehr viel 
Abwechslung bietet. Eine Kollegin 
bietet auch Hausgeburten an, auch 
Melitta Frisch hat ihre Hebammen-
tasche stets im Auto, ist jedoch froh, 
bisher nie eine überraschende Haus-
geburt durchführen zu müssen. Ganz 
ausschließen lässt sich das nicht, ge-
rade beim dritten oder vierten Kind 
kann es schnell gehen. 

Blitzgeburten und unbemerkte 
Schwangerschaften

Die Hebammen beruhigen aber 
auch die Rettungssanitäter, solche 
Blitzgeburten sind meist ohne jede 
Komplikation. Die Beteiligten, vor 
allem die Frauen, brauchen nur eine 
Weile, um zu begreifen, was da so 
schnell vor sich ging. Gar nicht so 
selten begreifen es Frauen sehr spät, 
dass sie schwanger sind. Ein schwer 
nachvollziehbares Phänomen, das 
Frauen aller Schichten, jedes Alters 
und Bildungsstandes trifft. Auch 
der Wunschkaiserschnitt nimmt zu, 
hier versuchen die Hebammen in 
behutsamen Gesprächen die Gründe 
herauszufinden, eventuelle Ängste 
abzubauen. Sie sehen sich aber auch 
hier, wie bei jeder Geburt, als Weg-
begleiter. 
Melitta Frisch hat ihre Berufswahl 
nie bereut, nach ihrer Ausbildung in 
Ingolstadt schätzt sie die überschau-
bare, familiäre Atmosphäre in der 

Ilmtalklinik. Der Beruf lässt 
sich auch ideal mit Familie 
vereinbaren, alle ihre acht 
Kolleginnen haben schon 
Kinder. Auch sie wird nach 
der Geburt wieder einstei-
gen und Schwangere rund 
um die Geburt begleiten und 
unterstützen.
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Melitta Frisch, eine von neun Hebammen an der Ilmtalklinik, begleitet Frauen bei der Geburt
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Kulturtermine

Vernissage
Unter dem Titel „Malen ist ein 
anderes Wort für Fühlen“ stellen 
vier Künstlerinnen in der Städ-
tischen Galerie aus. Die Vernissa-
ge fi ndet am 23.4. um 19.30 Uhr 
statt.

Stadtrundgang
Die Katholische Erwachsenenbil-
dung lädt zu einem historischen 
Stadtrundgang mit Reinhard 
Haiplik. Treffpunkt am 24.4. um 
10 Uhr am Haus der Begegnung.

Italienische Oper
Der Tenor Guiseppe Del Duca 
unternimmt am 14.4. um 19.30 
Uhr im Haus der Begegnung ei-
nen musikalischen Spaziergang 
durch Neapel.

Lesezeit
Patricia Duncker liest am 28.4. 
um 20 Uhr in der Buchhandlung 
Pesch aus ihrem Roman „Der 
Komponist und seine Richterin“.

Trio Klariolino
Am 30.4. spielen um 21 Uhr Die-
ter Sauer, Max Hanft und Tho-
mas Gschrey in der Künstler-
werkstatt.

Rathauskunst
Ab 3.5. ist im Foyer und 1. Stock 
des Rathauses die Ausstellung 
„Kontaktunterbrechungen“ von 
Bernd Kieckhöfel zu sehen.

Filmkunst
Der Film „Zerrissene Umar-
mungen“ ist am 4.5. um 19.30 
Uhr im Cineradoplex im Rahmen 
der Filmkunsttage der VHS zu 
sehen.

Jazz – TMQ
Das Tobias Meinhard Quartett 
spielt am 8.5. ab 21 Uhr in der 
Künstlerwerkstatt.

Saitensprung
Das 11. Bandnachwuchsfestival 
der Stadtjugendpfl ege fi ndet am 
13.5. am Warmfreibad statt, bei 
schlechtem Wetter in der Skate-
halle.

Lesezeit
Torsten Körner liest aus „Ge-
schichten aus dem Speisewagen“ 
am 14.5. um 20 Uhr in der Buch-
handlung Pesch.

Pfaffenhofen 1745
Andreas Sauer und Frieder Lei-
pold laden am 14.5. um 19.30 Uhr 
zur Vernissage ins Haus der Be-
gegnung. Die historische Ausstel-
lung befasst sich mit der Schlacht 
bei Paffenhofen.

Transit Room
Vier Musiker von „Transit Room“ 
spielen am 16.5. um 21 Uhr in der 
Künstlerwerkstatt.

von Hellmuth Inderwies

Eigentlich sollte es für eine Gruppe 
Pfaffenhofener Rotarier zunächst 
nur ein Trip nach Namibia werden, 
um „ihrem Krankenhaus“, dem „Sta-
te Hospital Outjo“, einen Besuch ab-
zustatten und die Wirksamkeit ihres 
2008 durchgeführten Förderprojekts 
in Augenschein zu nehmen. Dass dar-
aus schließlich eine regelrechte Expe-
dition durch das Sonnenland Afrikas 
wurde, war nicht zuletzt Altlandrat 
Rudi Engelhard zu verdanken, der 
seine Clubfreunde darüber hinaus 
mit signifi kanten Besonderheiten 
seiner zweiten Heimat vertraut ma-
chen wollte. So organisierte er für sie 
geradezu „generalstabsmäßig“ eine 
Familienreise, die nach der Landung 
in Windhoek die Gruppe nach dem 
Norden in das Ugab-Urstromtal mit 
dem Naturdenkmal des Vingerclip-
felsen, in den Etosha-Nationalpark 
mit seiner vielfältigen Tierwelt, dann 
Richtung Süden durch die heiße Na-
mib-Wüste nach Swakopmund zum 
wenig temperierten Atlantik, zur 
Walvis-Bay, durch das Diamanten-
sperrgebiet bis nach Lüderitz und 
schließlich wieder ins aride Lan-
desinnere nach Kolmannskoop, der 
ehemaligen Diamantenschürfstadt, 
und dem Fish-River-Canyon zurück 
zur Hauptstadt führte. 

4500 Kilometer über 
Schotter, Sand und Salz

Dass ein Besuch seiner Farm „Mooi-
hoek“ („die schöne Ecke“) zum Pro-
gramm gehörte, verstand sich von 
selbst. Den Gästen galt nicht nur auf 
dem gepfl egten Landgut die außer-
ordentlich umsichtige Fürsorge des 
Hausherrn und seiner Frau Helga, 
sondern während der ganzen Reise. 
Nahezu 4500 Kilometer legte man in 
fünf Geländewagen zurück, die auf 
den zumeist nicht asphaltierten Na-
turpisten mit Schotter-, Sand- und 
Salzpads so viel Staub aufwirbelten, 
dass sich Bernd Olbrichs Funk-
sprechgeräte als eine unabdingbare 
Notwendigkeit zur gegenseitigen 
Verständigung erwiesen. Denn von 
65 000 Kilometern Straßenlänge 
besitzen in Namibia lediglich 5000 
einen Teerbelag. Drei Autoreifen 
wurden bei der mitunter recht aben-
teuerlichen Safari in wenigen Tagen 
in ihre Bestandteile zerlegt.
Von einer Unzahl bedeutsamer Ein-
drücke mögen hier nur einige weni-
ge skizziert werden: Der Besuch des 
Grundversorgungskrankenhauses in 
der etwa 6000 Einwohner zählenden 
Kreisstadt Outjo bestätigte in vollem 
Maße die Notwendigkeit des Gemein-

dienstprojekts des RC Pfaffenhofen, 
das Rudi Engelhard angeregt hatte 
und das die Lieferung moderner Me-
dizintechnik (Ultraschallgerät, Brut-
kästen für Frühgeburten, OP-Tisch, 
Entbindungsbetten, Überwachungs- 
und Beatmungsgeräte, EDV-Anlage 
usw.) umfasste. Eine Vielzahl von 
Kindern und Frauen aus der ganzen 
Region, die am frühen Nachmittag 
zur ambulanten Behandlung in das 
hygienisch sauber gehaltene Ge-
bäude strömten, zwang Chefarzt Dr. 
Shepard Nzena dazu, die Führung 
durch die einzelnen Räume stark zu 
straffen. Zwar verfügt Namibia auf 
Grund zahlreicher Privatkliniken 
über eine recht gute medizinische 
Versorgung, diese kann sich aber die 
schwarze Bevölkerung nicht leisten. 
Umso größere Bedeutung besitzen 
Hilfsprojekte wie das der Pfaffen-
hofener Rotarier, das primär Kindern 
zugute kommt. Wie wichtig solche 
Unterstützung ist, macht die niedrige 
durchschnittliche Lebenserwartung 
der Menschen (47 Jahre bei Frauen, 
48 bei Männern) transparent, die auf 
Grund der Weiterverbreitung von 
AIDS ständig sinkt, während der An-
teil der Kindergräber auf den Fried-
höfen zunimmt. 
Auf gleicher Ebene ist die Aktivität 
des RC Bocholt zusammen mit dem 
in Lüderitz ansässigen Club anzu-
siedeln. Gemeinsam baute man vor 
einem Jahr für die 850 Schüler der 
„Diaz-Schule“ eine Bäckerei, um 
sie zusammen mit weiteren etwa 
600 Waisenkindern täglich am Mor-
gen und zu Mittag mit jeweils zwei 
Scheiben Brot zu versorgen, wie der 
rotarische Assistentgovernor Ulf 

Grünewald, der seinen Pfaffenho-
fener Freunden eine aufschlussreiche 
Führung durch seine Heimatstadt 
bot, berichtete. Unwillkürlich wurde 
in ihnen die (recht unangenehme!) 
Erinnerung an jene Lebensmittel 
wach, die tagtäglich massenhaft in 
den Entsorgungsbehältern deutscher 
Schulen landen. Das Bildungszent-
rum (mit Vorschule, Primary- und 
Sekundaryschool) kann im Übrigen 
durchaus europäischen Ansprüchen 
gerecht werden. 

Fortbildung in verschiedensten 
Bereichen des Handwerks

Nicht nur die Ausstattung und 
die didaktisch-methodischen Ver fah-
rens weisen sowie die gemeinsame 
Uniform der Schüler, sondern auch 
deren Disziplin, deren Höfl ichkeit 
und freundliche Zuwendung beein-
druckten die Pfaffenhofener Delega-
tion. Nach dem Unterricht allerdings 
strömte eine Vielzahl von ihnen nur 
ein paar Meter über die Straße in die 
benachbarten Blech- und Pappkar-
tonbehausungen eines total unter-
versorgten und verwahrlosten Slums, 
der zwangsläufi gen Folge von 30 bis 
40% Arbeitslosigkeit und äußerst 
niedrigen Löhne im Land, denen 
der örtliche rotarische Club zudem 
mit dem Aufbau von sogenannten 
„Business-Centern“ begegnen will. 
In ihnen wird nicht nur eine Aus- 
bzw. Fortbildung in verschiedensten 
Bereichen des Handwerks angeboten, 
sondern sie dienen vor allem auch 
dazu, Techniken der Koordination 
und Zusammenarbeit der verschie-
denen Arbeitssparten zu vermitteln. 

Eindrucksvolle Expedition durch Namibia 
Rotarier besuchen hierbei das von ihnen geförderte Krankenhaus in Outjo

Genüssliche Rast auf Rudi Engelhards Ranch Aufmerksame Kinder: Beim Besuch der „Diaz-Schule“ in Lüderitz

Noch ist man allerdings auf der Su-
che nach einem geeigneten Leiter für 
dieses Zentrum. Denn Bildung ist die 
unabdingbare Voraussetzung für eine 
Hebung der Lebensqualität.
An diesem Grundsatz ändert auch 
der natürliche Reichtum des Landes 
nichts, das auf eine Vielzahl von Bo-
denschätzen verweisen kann: Neben 
Diamanten sind es vorweg Kupfer, 
Blei, Zink, Erdgas, Gold und Uran, 
die hier in nicht geringer Menge 
vorhanden sind. Sie allerdings wirt-
schaftlich zielgerichtet und damit 
wirksam zu nützen, setzen Know-
how und Arbeitsdisziplin voraus, 
an denen es sehr oft noch erheblich 
mangelt. Neben der Fischerei, die al-
lerdings von einer Unzahl von Rob-
ben an der atlantischen Küste stark 
beeinträchtigt wird (Es sollen 2,5 
Millionen sein bei lediglich 1,8 Mil-
lionen Einwohner Namibias!), spielt 
der Tourismus als Einkommensquelle 
eine immer größere Rolle. 
Die oft herbe, oft übersprießende 
unverfälschte Schönheit der Natur 
mit ihrer reichen Fauna und ihrer 
exotischen oder gänzlich fehlenden 
Flora bietet die Voraussetzung da-
für. Und die zumeist einsam, in wild-
romantischer Umgebung gelegenen 
Lodges dienen dem Reisenden als 
durchaus komfortable Unterkünfte. 
Notwendig ist bei solchen Unter-
nehmen freilich die Erfahrung eines 
landeskundigen Begleiters. Rudi En-
gelhard war mehr als dies. Neben 
seinem umfangreichen Wissen waren 
es vor allem seine geübten Jägerau-
gen, denen in dieser Landschaft kei-
ne Besonderheit entging, vor allem 
kein Lebewesen! Gleichgültig, ob es 
sich da um gut getarnte Giraffen, Lö-
wen, Leoparden, Kudus, Antilopen, 
Impalas, Spring- und Steinböcke, 
Gnus, Schakale, Trappen, Erdmänn-
chen oder unscheinbarste Vögel usw.  
(Selbstverständlich inklusive sämt-
licher Unterarten!) handelte. 
Wenn es „Rechts vor uns bewegt sich 
... Auf der linken Seite im Gebüsch 
sitzt ein …“ durch das Walkie-Tal-
kie tönte, dann hatte er wieder ein 
Tier entdeckt, das Safarilaien nicht 
selten verborgen geblieben wäre. Er 
kennt das Land wie er seine Heimat 
kennt. Und jeder, der mit von der 
Partie war, wusste, dass immer dann 
Neues und Überraschendes und oft 
Abenteuerliches auf ihn warteten, 
wenn der Rudi nach zumeist nicht 
allzu langen Ruhe- und Essenspau-
sen mit einem kurzen militärischen 
„Aufsitzen!“ dazu aufforderte, sich 
wieder in die Fahrzeuge zu begeben. 
Dieses „Aufsitzen!“ hat auf dieser 
Reise für alle eine ganz neue Bedeu-
tung erhalten.
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von Claudia Erdenreich

Manchmal müssen Geschichtsbü-
cher doch umgeschrieben werden, 
zumindest in einigen Kapiteln. Die 
Schlacht um Pfaffenhofen zu Ostern 
1745 galt bislang als unbedeutend. 
So unbedeutend, dass sie selbst en-
gagierten Heimatforschern keine 
große Erwähnung wert war. Viel-
leicht war sie schnell in Vergessen-
heit geraten, weil sie für keinen der 
Beteiligten rühmlich ausging, we-
der für die Bayern, noch die Öster-
reicher oder Franzosen. Auch wa-
ren keine prominenten Herrscher 
vor Ort. Die Folgen jedoch waren 
nicht nur für Bayern, sondern letzt-
lich für ganz Europa herausragend 
– die Schlacht um Pfaffenhofen 
führte mit dem Frieden von Füssen 
zum Ende der Kriegshandlungen 
in Bayern. Als Folge des spanischen 
Erbfolgekrieges trafen die öster-
reichischen Habsburger mit der 
„pragmatischen Sanktion“ Vorsor-
ge für den Fall, dass auch ihre Linie 
im Mannesstamme erlöschen sollte. 
Die Regelung war tatsächlich prag-
matisch, mitten in der Barockzeit 
sollte dann eben die weibliche Erb-
folge zugelassen werden. 
Nicht einmal vierzig Jahre später 
bestieg aufgrund dieser Sonderre-
gelung Maria Theresia den Thron 
und ganz Europa geriet in Aufruhr. 
Die europäischen Herrscherhäu-
ser witterten ihre Chance auf die 
Habsburgerlande. Die Großmacht-
träume des bayerischen Kurfürsten 
Max Emanuel wurden kurzzeitig 
Wirklichkeit. Dem Erbauer von 
Nymphenburg und Schleißheim 
gelang es, seinen Sohn Karl Alb-
recht als Kaiser Karl VII. auf den 
Kaiserthron zu holen. Der österrei-
chische Erbfolgekrieg weitete sich 
auf ganz Europa aus, ja auf die Welt, 
am Ende wurde sogar in Amerika 
und Indien gekämpft. Pfaffenhofen 
war schon seit Kriegsausbruch 1740 
immer wieder betroffen, bei Trup-
penverschiebungen lag es günstig 
auf dem Weg zwischen München 
und Ingolstadt, eine Weile bezogen 
sogar die Österreicher in der Stadt 
Quartier. Quartier, das bedeutete 
stets entbehrensreiche Versorgung 
der Truppen.
Frieder Leipold, den Pfaffen-
hofenern bekannt als Gewin-
ner von „Goethes Schlittschuh“, 

Es geschah am Morgen des Gründonnerstag: Schlacht um Pfaffenhofen
Die Kreisstadt als Schauplatz barocker Kriegsführung und Plünderung

ließ die Frage nach dem genauen 
Schlachtablauf nicht mehr los. Er 
war am ironischen Historienfilm 
„Leck mich am Lech“ beteiligt und 
war dabei auf jene Schlacht gesto-
ßen. Der Fernsehwissenschaftler 
arbeitet heute in der online-Re-
daktion des Focus. Doch bayerische 
Geschichte ließ ihn nicht mehr los, 
und er begann zu forschen und zu 
suchen, in den gängigen Archiven, 
im Armeemuseum und mit Hilfe 
des großartigen Militärhistorikers 
Marcus Junkelmann.
Schnell wurde klar: Am Morgen 
des 15. 4. 1745, einem Gründonners-
tag, zogen die Truppen direkt über 
den Hauptplatz. Rund 6.000 Öster-
reicher standen ebenso vielen Bay-
ern, Franzosen und Kurpfälzern ge-
genüber. Die bayerischen Truppen 
kämpften unter dem Grafen Ignaz 
von Toerring, der die verstreuten 
bayerischen Truppenteile hinter 
den Lech zurückgezogen hatte. Die 
Österreicher kamen mit Infanterie-, 
Kavallerie- und Artillerieeinheiten 

von Freising her über den Kugelhof 
nach Pfaffenhofen. Sie stürmten 
schließlich die Stadt vom Münch-
ner Tor aus, es kam zum Häuser-
kampf den Hauptplatz entlang, der 
besonders für die Franzosen ver-
lustreich war. Sie zogen schließlich 
durch das Scheyerer Tor ab. 
Waren von den Gefechten die Bür-
ger noch wenig betroffen, so trafen 
sie die anschließenden Plünde-
rungen der Panduren aus dem heu-
tigen Kroatien umso schwerer. Die 
Panduren plünderten schonungs-
los. An Stelle der heutigen Spar-
kassenfiliale war damals die Stadt-
schreiberei, es ist überliefert, dass 
sie alles, was sie nicht brauchen 
konnten, einfach aus den Fenstern 
warfen. Der Wirt des Pfaffelbräu 
wurde sogar erschlagen. Das be-
nachbarte Kloster Scheyern erging 
nur knapp einer Plünderung, die 
fliehenden Franzosen blieben mit 
neun Geschützen im Morast des 
Froschbaches stecken. Die baye-
rischen und französischen Truppen 

konnten erst bei Hohenwart die 
Paar überqueren und erreichten 
in einem Gewaltmarsch von 60 km 
schließlich den Lech. Nur eine Wo-
che später unterzeichnete Max III. 

Joseph den Frieden von Füssen. Zur 
Hauptplatzeröffnung ist die Aus-
stellung „Gründonnerstag 1745“ 
für vier Wochen im Haus der Be-
gegnung zu sehen. 

In den Morgenstunden 
erstürmten 200 öster-
reichische Dragoner 
das Münchner Tor an 
der heutigen Weilham-
mer Klamm. Die fran-
zösischen Grenadiere 
verschanzten sich am 
Friedhof bei der Kir-
che mit „2 geladenen 
Kanonenteilen“. 
Der Häuserkampf ver-
lief sehr heftig und 
dauerte zwischen 1/2 
und 3/4 Stunde, bis 
die Franzosen übers  
Scheyerer Tor abzogen. 
Die siegreichen Reiter 
plünderten „in erster 
Hitz“ die Stadt, wur-
den aber schnell wie-
der zur Ordnung geru-
fen. Darauf besetzten 
die „Banalisten“, also 
Kroaten, die auch Pan-
duren genannt wur-
den, die Stadt. Wie es 
scheint kam es durch 
sie zu einer zweiten 
Plünderung.

Hauptplatz 11/13 (Wohlherr): 
Der Posthalter Franz Pachmayr war 
mit der Posthalterei erst im Früh-
jahr 1745 von Hohenkammer nach 
Pfaffenhofen umgezogen und muss-
te „eine Totalplünderung erdulden“. 
Ihm wurden „Haus-Mobilien“, Vor-
rat, Viktualien und zwei Pferde ge-
raubt. Der Schaden betrug insgesamt 
1.200 Gulden und er sah sich „fast 
außer Stand gesetzt sich bei häus-
lichen Würden zu erhalten.“

Hauptplatz 29 (Stadtschreiberei): 
Das Stadtschreiberhaus, das der 
Stadt vom ehemaligen Bürgermeister 
Gritsch und Gattin gestiftet worden 
war, wurde ebenfalls geplündert. Al-
les wertvoll Erscheinende wurde ge-
raubt, der Rest auf den Boden oder 
auf die Straße geworfen. Das Brief-
protokoll der Stadt belegt das Trei-
ben, weil Einträge auf Jahre hinweg 
nicht chronologisch abgeheftet wer-
den konnten. Die 77-jährige Frau  
Maria Klara Gritsch überlebte diese 
aufregenden Tage nicht.
Hauptplatz 33: Riemerbehausung 
steht wegen Kriegskontributionen 
jahrelang leer

Hauptplatz 43 (Pfaffelbräu): 
Der Pfaffelbräu ist bei der Schlacht 
„vom Österreichischen Volk gänz-
lich ausgeplündert worden, wo-
durch Pött und Leingewandt, Zün 
und Kupfer Geschirr und mehr 
anderes zu Grundt gangen, und 
der das Gut übernehmende Mar-
tin Schilcher hat von dem nuleyd-
lichen Tractament der Panduren 
aus villen hartten Schlögen in we-
nigen Tägen das Zeitliche geseg-
net.“

Hauptplatz 4 (Urban): 
Totale Plünderung
Durch die Durchzüge während 
der Kriege im 18. Jahrhundert war 
schließlich das Stadtpflaster in 
einem beklagenswerten Zustand. 
Durchreisende waren in der Stadt-
mitte „der Umwerfungs- und Be-
schädigungsgefahr preisgegeben“. 
So forderte der Landrichter 1799 
„eine unumgängliche Abstellung. 
Ausgemerzte Lücken sollen durch 
Steine ordentlich ausgepflastert 
und fahrbar gemacht werden.“ 
Eine Art Neugestaltung des Haupt-
platzes im18. Jahrhundert.

Schlachtverlauf an den einzelnen Häusern rund um den Hauptplatz

von Lorenz Trapp

Sie waren ihm nicht unbedingt wohl 
gesonnen, seine Kritikerkollegen, 
als sie sein neues Buch „Ihr tau-
sendfaches Weh und Ach“ schlicht 
als „erotische Memoiren“ einord-
neten und dabei wohl eine Skala 
unterstellten, auf der sich Hellmuth 
Karaseks Werke auf Tuchfühlung 
knapp unter Goethe und Schiller 
festsetzen sollten. Hellmuth Ka-
rasek nahm dies sichtlich gelassen, 
als er den letzten gerade noch recht-
zeitig zur Lesung im ausverkauften 
Rathaussaal kommenden Besucher 
per Handschlag und mit einem 
freundlichen Lächeln begrüßte.
Karl-Jürgen Dahmer, Chef der 
Buchhandlung Pesch und Veran-
stalter der Lesung, dankte dem 
Publikum in seiner Begrüßung 
dafür, der Literatur den Vorzug 
gegeben zu haben vor dem paral-
lel laufenden Champions-League-
Spiel der Bayern. Selbst Hellmuth 
Karasek habe das Angebot, den 
Bestechungsversuch eines Gastro-
nomen, in seinem Lokal Fußball zu 
schauen – „Kommen Sie doch statt 
der Lesung!“ – abgelehnt, und der 
Literaturkritiker erklärte dazu: 
„So weit geht meine Liebe zu den 
Bayern nun doch nicht!“

Es war uns ein Vergnügen, Herr Karasek!
Der Literaturkritiker las von tausendfachem Weh und Ach und amüsierte Männer wie Frauen im Rathaussaal

„Was Männer von Frauen wollen“, 
so versprach der Untertitel seines 
Werkes, war dann auch der rote Fa-
den, auf den Hellmuth Karasek sei-
ne retrospektiven Perlen aufreihte, 
nicht bevor er erläutert hatte, wie 
sein Buch überhaupt entstanden 

war: Sein Verleger hätte ihn gebe-
ten, mal ein Buch über die Liebe 
zu schreiben, und er habe sich mit 
dem Bekenntnis, doch nichts von 
jener zu verstehen, bei jenem als 
bester Autor für dieses Thema qua-
lifiziert.

Nur die Heiligen konnten noch helfen

Frieder Leipold erklärt die Folgen der Plünderung vor der Sparkasse

Hellmuth Karasek las, das Publi-
kum im Rathaussaal lauschte – und 
lachte! Der lesende Autor präsen-
tierte sich als humorvoller Beob-
achter – Selbstbeobachter – im vir-
tuellen Spiel der Liebe, schilderte 
nicht nur die Verwirrungen des 

jungen Lehrers beim Anblick at-
traktiver Abiturientinnen, die über 
der Interpretation des „Panthers“ 
brüten: „Er hob den Blick in ihr 
Augenpaar und ließ ihn darin er-
trinken“.
Hellmuth Karasek rezitierte Ril-
kes Gedicht, und genau da, wo er 
Zitate in seine Kurzgeschichten, ja 
Anekdoten einflocht, entpuppte er 
sich als äußerst witziger Mensch, 
der sich mit Blitzen in den ver-
schmitzten Augen über sein Spie-
gelbild aus der Vergangenheit amü-
sieren kann. Seinen an sich schon 
köstlichen Essay über das Rauchen 
würzte er mit einem Nestroy-Zitat: 
„Frauen haben’s gut: sie rauchen 
nicht, sie trinken nicht – und Frau-
en sind sie selber.“
Es war Amusement im besten 
Sinne des Wortes, für Männer und 
für Frauen gleichermaßen, und wie 
gut Hellmuth Karasek tatsächlich 
ist, belegte die lange Schlange der 
Zuhörer, die sich ihr Exemplar „Ihr 
tausendfaches Weh und Ach“ vom 
bestens gelaunten Autor signieren 
ließen. Mit dem Schriftsteller Hell-
muth Karasek hat die Reihe „Le-
sezeit“ von Karl-Jürgen Dahmer 
und Dorle Kopetzky eine weitere 
Schlacht geschlagen – und bravou-
rös gewonnen!
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von Claudia Erdenreich

Das Modehaus Retzlaff kann auf 
eine über 50-jährige Tradition in der 
Kreisstadt zurückblicken. Es begann 
im Jahr 1956 mit einem Textilge-
schäft am Hauptplatz, das mitten im 
Wirtschaftswunder der Nachkriegs-
zeit sofort Kunden gewann und bald 
zu klein wurde. Schon drei Jahre 
später erfolgte der erste Umzug und 
als auch hier die Verkaufsfläche bald 
zu klein wurde, entstand ein Neu-
bau, in dem sich das Modehaus auch 
heute noch befindet. 1982 übernahm 
Maria Hinkelmann das Geschäft 
von ihren Eltern. Inzwischen ist 
auch Tochter Bettina Hinkelmann 
in den Familienbetrieb eingestiegen 
– ein Traumberuf von Kindheit an, 
wie sie betont. Die junge Frau, die 
auch bei der Interessengemeinschaft 
Lebendige Innenstadt sehr aktiv ist, 
erlebte früh den Beruf ihrer Mutter 
und wollte in ihre Fußstapfen treten. 
Was als Mädchentraum belächelt 
wurde, bestand als Berufswunsch 
fort. Bettina Hinkelmann lernte so-
lide bei Hirmer in München, auch 
um sich und anderen zu beweisen, 
dass sie sich nicht ins gemachte 
Nest setzt, sondern beruflich beste-
hen kann. Sie stieg etwas eher als 
geplant in das Pfaffenhofener Ge-
schäft ein. Dort wurde inzwischen 

Mode an erster Stelle – Familienbetrieb mit Tradition
Im Modehaus Retzlaff ergänzen sich Mutter und Tochter

der Bereich Damenmode erweitert, 
ohne das Sortiment bei den Herren 
zu reduzieren. Der Stil des Fami-
lienbetriebes, bei dem Kundenzu-
friedenheit an erster Stelle steht, 

von Lorenz Trapp

„Bürger des Imperiums, liebe 
Freunde des römischen Lebens-
stils!“ Am Sonntag, dem 6. Juni des 
Jahres 2010 n.Chr., ist es wieder so 
weit: Mehr als 100 rassige Pferde, 
15 prächtige Kampfwagen und 120 
tapfere römische Legionäre werden 
im Circus Maximus ein atemberau-
bendes Kampfwagenrennen liefern, 
um dem Volk zu geben, was es sich 
redlich verdient hat: „panem et cir-
censes“.
Die Zeit des Wartens ist also vorbei. 
Nach dem großen Erfolg im Jahre 
2008 macht sich Hans Schaller ali-
as Schallus Brutalus Maximus, be-
rühmter Feldherr der VII. Legion, 
wieder auf den Weg in den Kampf. 
Heuer wird es wieder Brot und 
Spiele geben „für Kaiser und Volk“. 
Zahlreiche „Vierergespanne, Zwei-
ergespanne, Germanische Kaltblü-
ter, Gladiatoren, Gaukler und al-
lerhand fahrendes Volk sorgen für 
kurzweiligen Zeitvertreib“ – na-
türlich nicht im Circus Maximus, 

Spannt die Pferde an! Auf die Kampfwagen!
Schallus Brutalus Maximus alias Hans Schaller lässt die Legende des römischen Imperiums weiterleben

sondern, wie vor zwei Jahren, auf 
der Trabrennbahn, die an diesem 
Sonntag zum pulsierenden Herzen 
der Kreisstadt wird.
„Helden im Leben – Legenden für 
immer“ ist das Motto, das Hans 
Schaller über das Ereignis gestellt 
hat. Geschichte, sagt Hans Schaller, 
habe ihn schon immer, schon in der 
Schule, interessiert, und dann haben 
es ihm natürlich die Pferde angetan 
– und natürlich die Kostüme aus al-
len Epochen der Geschichte, die er 
in seinem Hof in Paunzhausen, fein 
säuberlich geordnet, gesammelt hat. 
Aus diesem Fundus schöpft er mit 
seinen Mitstreitern, wenn’s darum 
geht, das Rennen auf der Trabrenn-
bahn zu organisieren, und sei-
ne Marotte sieht er ganz gelas-
sen: „Der eine fährt Porsche, 
mancher Vorstandsvorsitzende 
hat eine Modelleisenbahn im 
Keller, und ich sammle eben 
Kostüme“.
„Die Leute wollen Action“, 
weiß Hans Schaller aus sei-
ner langjährigen Erfahrung, 

die sich auch aus seinen unver-
gleichlichen Inszenierungen auf der 
Paunzhauser Theaterbühne nährt. 
Ein Wildweststück war dabei, eine 
Gangsterstück à la Chicago – und 
natürlich „Rom“. Als er das Wagen-
rennen, die „Legende von Ben Hur“, 
zum ersten Mal probte, stand ein 
Zuschauer, „mit Bier vor dem Ran-
zen“, interessiert dabei und sagte: 
„Weißt, was ich machen würde? Ich 
würd’ ein Rad verlieren!“ Und so 
durfte eben beim Einfahren in die 
Arena einer der martialischen Wa-
genlenker „unglücklicherweise“ ein 
Rad verlieren. „Action“, wiederholt 
Hans Schaller, „das ist es, was die 
Leute sehen wollen!“

Das Wagenrennen im Film „Ben 
Hur“ faszinierte den 58jährigen 
schon, als er noch Kind war, und 
damals hätte er liebend gern beim 
Training der Pferde zugesehen. Nun 
ist er in der Lage, sich seine Erinne-
rungen selbst zu schaffen. „Geld ist 
vergänglich – Erinnerungen leben“, 
ist ein Spruch, den der erfolgreiche 
Geschäftsmann gern in den Mund 
nimmt. „Ich bin zwar ein bunter 
Vogel“, sagt er, „aber ich bin nicht 
als Unternehmer auf die Welt ge-
kommen“. Zehn Jahre war er Abtei-
lungsleiter im Einkauf einer großen 
Firma, bevor er mit dem Aufbau 
eines  Baumarkts und Baustoff-
handels in den letzten Jahrzehnten 

bewies, dass er „etwas auf die 
Beine stellen kann“. 
Jetzt zieht er sich aus dem Ge-
schäftsleben etwas zurück und 
kann sich mehr auf das Orga-
nisieren von Veranstaltungen 
verlegen: „Freude ist der Mo-
tor des Lebens“, warum also 
sollte er sich nicht selbst an 
einen seiner Lieblingssprüche 

wurde unverändert beibehalten. Bei 
Mode Retzlaff kann jeder sich ohne 
Kaufzwang unverbindlich umse-
hen. Der Servicegedanke beinhaltet 
auch, dass Sortimente zur Anprobe 

mit nach Hause genommen werden 
können, eine Möglichkeit, die vor 
allem Männer gerne wahrnehmen. 
Überhaupt unterscheidet sich das 
Kaufverhalten der Geschlechter 

grundlegend. Während Frauen ger-
ne bummeln gehen, sich mit einem 
modischen Kleidungsstück etwas 
Gutes tun, wollen Männer die Sa-
che „Kleiderkauf“ möglichst schnell 
hinter sich bringen. Viele kommen 
ein oder zweimal jährlich, decken 
sich komplett ein und fühlen sich 
bestens versorgt.
Mutter und Tochter arbeiten gern 
miteinander, sie reden offen über 
Vorstellungen und Wünsche, überle-
gen genau, wie und in welcher Form 
neue Trends in der Kleinstadt umge-
setzt werden können. Sie besuchen 
die großen Messen in München und 
Berlin, aber durchaus auch in Mai-
land und New York. Der familiäre 
Zusammenhalt wird groß geschrie-
ben, aber auch der Kontakt zu den 
langjährigen Mitarbeitern, die sehr 
selbständig arbeiten. Nach Mo-
desünden gefragt muss Bettina Hin-
kelmann erst nachdenken, wenn je-
mand unpassend zum Typ gekleidet 
ist, dann ist das nachteilig aber noch 
keine Modesünde. Dann fällt ihr 
doch noch eine Sünde ein: Tennis-
socken in Birkenstockschuhen! Das 
Modehaus Retzlaff verlässt ganz si-
cher niemand mit unpassender Klei-
dung, das Sortiment ist umfassend, 
die Beratung professionell und die 
Damen sind stilsicher mit dem ech-
ten Gespür für den Kunden.

halten? Das Volk von Rom, Verzei-
hung: das Volk von Pfaffenhofen 
und den „umliegenden römischen 
Provinzen“ kann sich also freuen 
auf diesen Sonntag im Juni, wenn 
die prächtigen Gespanne nicht nur 
ein spannendes, sondern auch un-
terhaltendes Rennen präsentieren. 
Trotz dieser schönen Aussicht hat 
Hans Schaller noch einen Traum: 
einen perfekten Viererzug möchte 
er sich noch kaufen, mit schwar-
zen Rössern. Mit dem wird er dann, 
in präziser Wende, am Biergarten 
vorfahren und das alles ganz nor-
mal finden: „Ihr kommt mit dem 
Auto, wir kommen mit der Kut-
sche“. Selbstverständlich in origi-
nalgetreuer Römeruniform! Und 
uns bleibt nichts mehr übrig als 
zu rufen: „Consul Schallus Bruta-
lus Maximus, Tribun der Nordlegi-
onen, Verteidiger der germanischen 
Provinzen, wir grüßen dich!“
Nähere Informationen unter Tel. 
08441/8716995 bei Legat Gajus 
Kastelus und Tickets online auf 
www.kampfwagenrennen.de

Für Maria und Bettina Hinkelmann stehen Beratung und Kundenzufriedenheit an erster Stelle
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von Claudia Erdenreich

Steuerberater Dieter Pfab hat seine 
Kanzlei seit rund 16 Jahren in einem 
unspektakulären Ärztehaus an der 
Ingolstädter Straße. Mit rund 15 
Mitarbeitern macht er, was alle Steu-
erberater tun: Privatpersonen und 
Firmen im weltweit kompliziertes-
ten Steuersystem beraten. Doch das 
reichte dem gebürtigen Ziegelnöh-
bacher nicht aus. Er ging in Pfaffen-
hofen in die Schule und interessiert 
sich seit dieser Zeit für die Belange 
der Umwelt. Ganz selbstverständ-
lich setzt er sie in seinem Alltag, 
auch in seinem beruflichen, um, und 
der Gedanke, auch die Mandanten in 
dieser Richtung zu beraten, ließ ihn 
nicht mehr los. Dieter Pfab ist kei-
ner, der nur redet, er handelt. Seine 
Kanzlei war schon immer innovativ, 
er hat von Anfang an gute Kontakte 
zur DATEV, seine Kanzlei verfügte 
als erstes über ein Computernetz-
werk, er hatte als zweiter Betrieb in 
Pfaffenhofen einen ISDN-Anschluss, 
führte früh die digitale Dokumen-
tenverwaltung ein. In seiner Kanzlei 
wird Energie gespart, die Umwelt 
geschont, wo immer es möglich ist  - 
und das ist an viel mehr Stellen mög-
lich, als man annimmt. Dabei muss 
kein Mitarbeiter sich unwohl fühlen 
in kalten Räumen oder bei schlech-
ter Beleuchtung, kein Arbeitsvor-
gang leidet.
Das Gegenteil ist der Fall, ange-
nehmes Raumklima, beste Beleuch-
tung, perfekte Stühle für den Rücken 
sind nur vordergründige Beispiele. 

Von der Steuerberatung zum ganzheitlichen Coaching
Dieter Pfab meint es ernst mit dem Umweltschutz

Dieter Pfabs Kanzlei ist der leben-
dige Beweis, dass sich Umweltschutz 
umsetzen lässt. Er setzt bei vermeint-
lich banalen Dingen wie dem Papier-
verbrauch an, der sich in allen Büros 
seit der Einführung der PCs mindes-
tens verdoppelt hat. Einige tausend 
Blatt Papier sind zum Spottpreis zu 
haben und spielen für die meisten 
Betriebe in ihrer Kalkulation kei-
ne Rolle. Rechnet man jedoch die 
Stromkosten dazu, Drucker und To-
ner und die Arbeitszeit, die nur ein 
Druckvorgang in Anspruch nimmt, 
kommt plötzlich eine beachtliche 

Zahl heraus. Die Mittel, etwa den 
Papierverbrauch zu verringern, sind 
so banal wie effizient: Der Drucker 
steht an einem zentralen Ort und die 
Mitarbeiter verfügen über zwei Bild-
schirme. Wer sieht, was er bearbeitet, 
braucht es nicht auszudrucken.
Der Steuerberater geht noch einen 
Schritt weiter und ermuntert seine 
Mandanten zur digitalen Beleger-
fassung. Wo früher dicke Ordner 
durch die Gegend gefahren wurden, 
gehen sie heute über die Datenlei-
tung, kein Auto muss dafür bewegt 
werden. Aber auch das reichte dem 

blitzschnellen Denker und Umwelt-
verfechter nicht aus, er wollte die 
Beratung optimieren, das Dienst-
leistungsangebot auf alle Bereich 
ausweiten. Hierfür sind Fachleute 
erforderlich, er betreibt inzwischen 
eine vernetzte Unternehmensbera-
tung, hat Steuerberater aus ganz 
Bayern gewinnen können. Die ganz-
heitliche Beratung erfasst die Be-
reiche von Energieeffizienzberatung 
über Vorgründungs- und Nachfolge-
coaching, Runder Tisch, Bayerisches 
Umwelt und Auditprogramm und 
klassische Unternehmensberatung. 

Die Unternehmen müssen dabei nur 
einen Bruchteil der Kosten tragen, 
es stehen gefüllte Fördertöpfe und 
Programme zur Verfügung, die kaum 
jemand kennt. Die Beratungsinhalte 
reichen dabei in alle Unternehmens-
bereiche hinein, von der Rechtsform 
über die Organisation, Marketing 
oder Standortfrage. Dieter Pfab ist 
Realist, der Steuerberater ist bei 
allen Beratungen nur ein kleiner 
Teil, aber er kennt die Betriebe, die 
in Frage kommen, hat alle Zahlen 
verfügbar. Besonders am Herzen 
liegt ihm dabei die Umwelt- und die  
Energieeffizienzberatung, wo ver-
blüffende Einsparmöglichkeiten lie-
gen. Gezielt wurde daher ein grünes 
Logo gewählt. Dieter Pfab hat hohe 
Ziele, so sollen möglichst viele Fir-
men in den Umweltpakt Bayern, 
wofür seine Kanzlei schon seit 1999 
zertifiziert ist. 
Für sich selbst ist er kompromisslos. 
Er wählt von jeher grün, ist Mitglied 
bei Greenpeace und richtet sein Le-
ben in allen Bereichen am Umwelt-
gedanken aus. Schlechter lebt er da-
mit nicht, im Gegenteil. Es ist heute 
nicht mehr schwer, schadstofffreie 
Materialien zu tragen, die Beleuch-
tung zu optimieren oder Produkte 
aus der Region zu kaufen. Auch in 
der Kanzlei fällt die Umsetzung nicht 
schwer, die Mitarbeiter machen freu-
dig mit. Wer mittags seinen PC nicht 
ausschaltet, zahlt einen Euro. Und 
seit das so vereinbart ist, wird auch 
sein PC eifrig kontrolliert. Von den 
gesparten Euros wird immer wieder 
ein Stück Regenwald gekauft.

Steuerberater Dieter Pfab mit dem Umweltpakt Bayern auf striktem Umweltkurs

Die Kletterhalle als großes Ziel
Nach der Enttäuschung über den geringen Zuschuss greifen Sepp Hobmeier und der Alpenverein an 

von Lorenz Trapp

Natürlich war man ein bisschen 
enttäuscht. Schließlich hatte die 
Sektion Pfaffenhofen-Asch des 
Deutschen Alpenvereins mit einem 
größeren Zuschuss gerechnet für 
die geplante Kletterhalle, die neben 
dem Schwimmbad entstehen soll 
– nein: entstehen wird! 
Die Stadtverwaltung hatte den 
Zuschussantrag des Vereins nicht 
so genehmigt, wie man es sich von 
Vereinsseite erhofft hatte: Gemäß 
Förderrichtlinien hätte der städ-
tische Zuschuss bei 15% der ver-
anschlagten Baukosten (ca. 650 000 
Euro) liegen können, doch unter 
Berücksichtigung der Dimensionen 
des Projekts und der übrigen Sport-
förderung in der Kreisstadt wurde 
von der Stadt ein Betrag von 25 000 
Euro in Aussicht gestellt. 
Obwohl der DAV in einer Studie be-
legen konnte, dass durch die Kletter-
halle – bei verhaltener Kalkulation 
– mit etwa 8600 bergsportbegeister-
ten Besuchern in der Kreisstadt ge-
rechnet werden kann, sind die Mit-
glieder im Verein nun gezwungen, 
sich auf die Suche zu machen nach 
weiteren Krediten und Sponsoren. 
Doch für den, der begeistert und 
ausdauernd auf Berge klettert, kann 
so etwas kein Problem sein.
„Wir blühen und gedeihen“, fasste 
Sepp Hobmeier, der vor kurzem als 
1. Vorsitzender der Sektion Pfaffen-
hofen-Asch bestätigt wurde, die Si-

tuation im Verein zusammen, „und 
wir packen das“. Immerhin ist sein 
Verein der zweitgrößte im Landkreis, 
und seine Mitglieder sind äußerst ak-
tiv. Einen kleinen Ausgleich für die 
niedriger ausgefallenen städtischen 
Zuschüsse wird ein Sonderdarlehen 
des Deutschen Alpenvereins schaf-
fen, und bei den Personalkosten in 
der zukünftigen Kletterhalle könne 
auch gespart werden: Ausschließ-
lich mit Hilfe ehrenamtlich tätiger 
Vereinsmitglieder werden wohl die 
Gäste im Bistrobereich bedient wer-

den. Schließlich soll die 
Kletterhalle zur At-
traktion im Umfeld der 
„Kleinen Landesgar-
tenschau“ werden.
Vorsitzender der Sekti-
on Pfaffenhofen-Asch 
ist Sepp Hobmeier seit 
sechs Jahren, seit dem 
Zeitpunkt, als sich die 
Sektionen Asch und 
Pfaffenhofen vereinig
ten. Die Mitglieder 
der Sektion Asch wa-
ren Vertriebene, die 
die heute tschechische 

Stadt Asch verlassen mussten und 
über ganz Deutschland verstreut 
lebten. Über den ehemaligen Spar-
kassendirektor Max Wöhrl entstand 
dann der Kontakt und die beiden 
Sektionen fusionierten – oder, wie 
der Notar lieber schreiben wollte: 
„verschmolzen“. Der Vorstand ist 
seitdem paritätisch besetzt, und alle 
sind zufrieden, weiß Sepp Hobmeier: 
„Sie haben eine Hütte mitgebracht, 
wir haben eine Hütte mitgebracht 
– eine glückliche Ehe also!“
Die Ascher Hütte liegt im öster-
reichischen Paznauntal, und die 
Holledauer Hütte ist in Förnbach 
bekannt. Für die Ascher Hütte sind 
einige Neuerungen geplant: Dort soll 
für Schlechtwettertage eine Indoor-
Kletterwand entstehen und auch ein 
neuer Winterraum wird angebaut 
werden. Auch bei diesen Projekten 
kann sich Sepp Hobmeier auf seinen 
Verein verlassen. 
Entstanden ist die Idee zur Klet-
terwand, weil die aktiven Klette-
rer im Verein immer mehr wurden: 
„Die Jungen“, sagt Sepp Hobmeier, 
„wollen diesen attraktiven Sport 
ausüben, und dazu müssen sie jetzt 

noch nach Ingolstadt, Freising oder 
München fahren“. Das soll nun an-
ders werden, noch dazu, wo viele 
Aktive auch Ausbildungskurse be-
legen. Alles haben sie unternommen, 
um diesem Bedürfnis Rechnung zu 
tragen, doch der Versuch, mit Hop-
fenstangen an der Holledauer Hütte 
eine Kletterwand zu bauen, verlief 
nicht zufriedenstellend.
Aber nun ist ja der Eingabeplan für 
die Kletterhalle fertig, und weil’s mit 
dem Geld „ein bissl auslass’n hat“, 
ist er gerade unterwegs „beim Bet-
teln“, auf der Suche 
nach Sponsoren. „Wir 
packen das“, bekräftigt 
Sepp Hobmeier noch 
mal, denn Mitglieder-
probleme hat seine 
Sektion nicht: „Wan-
dern ist wieder in, wir 
brauchen keine Rekla-
me zu machen, ganze 
Familien kommen zu 
uns!“ Die Mitglieds-
beiträge sind relativ 
gering und bieten den 
Vorteil, dass man sehr 
gut versichert ist.

Vielen Pfaffenhofenern ist Sepp 
Hobmeier noch als Bürgermeister 
der Jahre 1984 bis 1990 in Erinne-
rung, und der heute 75-Jährige kam 
bereits 1962 in die Kreisstadt: „Als 
Entwicklungshelfer“, so nennt er 
es selbst im Scherz, der bis zu sei-
ner Pensionierung im städtischen 
Bauamt tätig war. „Als ehemaliger 
Politiker“ findet er es gut, dass die 
„neue, junge Regierung“ frischen 
Wind in die Stadt bringt, auch wenn 
er nicht mit allem, wie dem überlan-
gen Christkindl-Markt, unbedingt 
einverstanden ist. 
Zu tun gibt’s auch im Ruhestand 
noch einiges für ihn. Die Geschäfts-
stelle in der Hopfenstr. 11 läuft her-
vorragend, und die Planungen für 
die Kletterhalle halten ihn auf Trab: 
„Außen wird sie wie ein Amphithe-
ater angelegt“, schwärmt er, „damit 
die Leute auch zuschauen können“. 
Auch mit verschiedenen Schulen 
hat er bereits Kontakt aufgenom-
men und mit ihnen eine spätere, 
pädagogisch sinnvolle Nutzung der 
Halle besprochen.
Ein bisschen zurückgesteckt hat er 
bei seinen Reisen, auf denen er ei-
nige Fünftausender in Nepal, Bo-
livien und Neuseeland bestiegen 
hat: „Mein höchster Berg war 5700 
Meter hoch!“ Das allerdings mutet 
er sich nicht mehr zu: „Jetzt“, lacht 
er, „geht’s nur noch ins Altmühltal“, 
und dann fügt er noch einmal be-
kräftigend hinzu: „Aber die Kletter-
halle, die pack’ma noch!“

Sepp Hobmeier: Der frühere Bürgermeister und jetzige Vereinsvorstand macht sich für die Kletterhalle stark
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Welches Mädchen träumt nicht da-
von, einmal zu heiraten wie eine 
Kaiserin. Mit einer feschen kaiser-
lichen Majestät, von einem Hofstaat 
im edelsten Gewande, hochwohlge-
borene Wünsche für die gemein-
same Zukunft entgegenzunehmen.
Hans Schaller, rühriger Unter-
nehmer aus Pfaffenhofen, auch 
bekannt als „Schallus Brutalus 
Maximus“, schenkte seiner Toch-
ter Ramona diesen Wunsch. Auf 
allerhöchsten Befehl ihrer kaiser-
lichen und königlichen Majestäten, 

Franz Josef Karl Copper und 
Elisabeth Sissi Ramona, be-
ehrte sich der Ober-Hof- und 
Haus-Marschall, Johann von 
Schaller, in den Salon des 
Moosburger Hofes zu Pfaffen-
hofen einzuladen.
Die Garderobe hatte, dem ho-
hen Feste entsprechend, ange-
messen zu sein, und wurde auf 
Wunsch aus der Schaller´schen 
Kleiderkammer zur Verfügung 
gestellt. So fand sich dann 
auch eine illustre Schar an 
Gästen, im Stile des Habsbur-
ger Kaiserhofes gekleidet, zum 

Hochzeitsfeste ein. Nach spa-
nischem Hofzeremoniell wur-
de dem Brautpaar ehrfürchtig 
gehuldigt. Im richtigen Leben 
hatte sich das Hochzeitspaar 
auf spanischem Boden zu Ma-
drid kennen und lieben gelernt. 
Sie, das Mädchen aus Bayern 
und er, der Amerikaner aus 
Kalifornien. 
Residieren werden sie im 
Stammland der Braut, um den 
Gatten in die Geheimnisse der 
bayrischen Sprache einzuwei-
hen. Die Kardinalspredigt des 
Brautvaters, in ebensolchem 

Gewande, wurde den amerika-
nischen Gästen aber dann doch in 
englischer Sprache zum besseren 
Verständnis gereicht. Feinste Ge-
richte aus der Küche des Moos-
burger Hofes erfüllten alle kuli-
narischen Wünsche. Neben einer 
edlen Gesangsdarbietung war auch 
ein geheimnisvoller orientalischer 
Tanz Teil des Abendprogramms.
Den sanften Höhepunkt des Abends 
bildete ein Walzer der frisch Ver-
mählten, im Sternwerferlicht der 
Hochzeitsgesellschaft.
Möge der Weg ihres zukünftigen 
Glückes weiter so beschienen sein.

Heiraten wie Sissi und Franz 

Going 
back 

to 
Sigl

Wann, wenn nicht jetzt, sollen wir 
schwelgen in Erinnerung? Beim 
Tanz um den Trümmerhaufen, beim 
Anblick des verschwundenen „Sigl-
Ecks“, muss es einfach erlaubt sein! 
Im Sigl, bescheiden Musik-Kneipe 
genannt, fanden ab den 80er Jahren 
des letzten Jahrhunderts, gar Jahr-
tausends, zuerst unregelmäßig, aber 
immer öfter Künstler eine Auftritts-
möglichkeit, und der umtriebige 
Wirt Adi Descy ging daran, auch 
bekanntere Bands zu verpflichten. 
Zu den „Bluesern“ der ersten Stun-
de gehörte Willy Michl. Schon am 
Tag nach Adis Anruf stand der 
bairische Bluesbarde in voller In-
dianer-Montur im Sigl, und es ent-
wickelten sich harte Preisverhand-
lungen, und die beiden einigten sich 
auf die kompletten Eintrittsgelder. 
Der Kartenvorverkauf war so über-
wältigend, dass der Isar-Indianer 
mit vier Zusatzkonzerten „eine 
Menge Geld verdiente“. 
Highlight im Sigl waren natürlich 
die Konzerte mit internationalen 
Stars wie der Jazzlegende Dave 
Brubeck. Siebenmaliger Grammy-
Preisträger war Eddie Palmieri, 
und auf die korrekte Wiedergabe 
der Zahl legte er auch Wert. Nach-
dem die Lokalzeitung ihm nach 
dem Konzert nur fünf Grammys 
zugeschrieben hatte, hat der Lati-
no-Superstar und König des Salsa 
den armen, unschuldigen Wirt „to-
tal zusammengeschissen.“ Anderen, 
wie Taj Mahal, einer der größten 
Blueslegenden der Gegenwart, eilte 
der Ruf voraus, sehr schwierig zu 
sein, doch der Musiker entpuppte 
sich als äußerst umgänglich. Noch 
morgens um drei saß er im Sigl an 
der Theke und „riss einen Witz nach 
dem anderen.“ 
Manchmal allerdings fand ein „Höl-
lenkonzert“ vor nur 80 Leuten statt, 
weil sich erst nach dem fulminanten 
Auftritt herumsprach, dass die „Big 
Town Playboys“ die Begleitband 
von Eric Clapton waren. Adi Descys 
absolutes Lieblingsstück war und 
ist übrigens „Going back to Ge-
orgia“, und als die „Climax Blues 
Band“ den Titel auf „seiner“ Bühne 
spielte, sagte er dies der Band beim 
Kaffeetrinken nach dem Konzert. 
Der Bandleader deutete auf seinen 
Gitarristen: „Lester wrote it.“ Adi 
schaute ihn voller Bewunderung 
an: „Bloody bastard!“ So drückte 
man unter Musikfreaks wohl seine 
Anerkennung aus, und Lester Hunt 
antwortete ebenso prägnant: „Pure 
and absolute, my friend!“ 
Going back to Sigl! Jetzt reicht’s 
mit Nostalgie, und wir warten ein-
fach und sehnsüchtig, bis Adi De-
scys Musik-Kneipe wiederaufer-
steht, irgendwo – wie Phönix aus 
der Asche! � (lot) F
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